
Zeitschrift: ZeitBild

Herausgeber: Schweizerisches Ost-Institut

Band: 21 (1980)

Heft: 8

Artikel: Wir Dissidenten im Aussendienst : etwas über stellvertretende
Gedanken, die man sich im Exil macht

Autor: Tarsis, Valerij

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-1093888

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 06.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-1093888
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Zß 8/80 5
Etwas über stellvertretende Gedanken,

die man sich im Exil macht

Wir Dissidenten im Aussendienst

Der Dissident aus dem Osten, nun im Westen,
ist und bleibt auf seine Heimat bezogen, auch
wenn es manchem dank Sprachkenntnissen, dank
Sprachrohren ermöglicht wird, Aufgaben gegenüber

der hiesigen Umwelt wahrzunehmen. Am
naheliegendsten ist da das Informieren.

Begegnungen mit «gewöhnlichen Bürgern» zeigen

immer wieder, wie schwer es für sie —
gerade in der geordneten und geölten Schweiz —
ist, die zahllosen Absurditäten des «kommunistischen»

Alltags nachzuvollziehen. Den hohen
Preis zu fassen, den man drüben bezahlen muss,
will man im korrupten und viele korrumpierenden

System etwas erreichen: einen Ferienfahrschein

ergattern, einen Anzug erstehen oder, wer
den Preis zu zahlen bereit ist — eine Arbeit zu
veröffentlichen.

Jene unter uns, die sich im schriftstellerischen
Werk kritisch mit den Wurzeln der Uebelstände
befassen, durften zu Hause allerdings nicht auf
staatseigene Druckerschwärze hoffen, sondern
nur auf die technischen Möglichkeiten des
Samisdat... Hier bietet etwa das Schweizerische
Ost-Institut in Bern mit seinen Publikationen ein
Forum für Informationen.

*

Informationen, die immer wieder durch die
Auseinandersetzung mit der Szene zu Hause angeregt

werden. Dabei überschneiden sich die Tätig¬

keiten — westgerichtet und ostgerichtet. Denn
das Verarbeiten von dem, was «bei uns zu Hause»
geschieht, ist immer auch nach drüben gerichtet.
Famisdat — «dort, im Westen Herausgegebenes»
—- ist unser Kanal, nebst den Radiowellen. Wenn
ein «gewöhnlicher Bürger» im Osten nach-denkt,
was das systemimmanente Elend zu sagen hat,
kann er darob selber zur inneren Befreiung
durchstossen.

*

Es gibt noch viele innerlich Unfreie zu Hause.
Auch unter jenen, die als «begabte Lyriker»
vorgestellt werden. Zu ihnen gehört etwa die kürzlich

50jährig verstorbene Maja Rumjanzewa, von
der die «Sowjetskaja Rossija», eine Moskauer
Tageszeitung, Organ des Zentralkomitees der
KPdSU, des Obersten Sowjets und des Ministerrates

der RSFSR, am 8. April 1980 ein — mit
Verlaub zu sagen — Gedicht abgedruckt hat.
Man brauchte sich nicht damit zu befassen, wäre
es nicht ein Versuch, durch primitiv-demagogische

Falschklischierung des Dissidenten dem
Bedürfnis des «gewöhnlichen Bürgers» nach innerer
Befreiung entgegenzuwirken. Das Klischee: Nur
der Sowjetmensch, der patriotisch das kommunistische

System bejaht, ist fähig, Russland mit
seinen Birken und Bächlein und Feldern samt der
heldenhaften Vergangenheit des 2. Weltkrieges
zu lieben. Die andern —• wir — sind Verräter,
Abtrünnige. Man vergleiche eine Zwischenzeilen¬

übersetzung dieses Gedichts à la carte des Kremls
(siehe Kasten).

*

Die Liste dessen, was eine systemkonforme
Karrieristin liebt, ist aufschlussreich eben durch das
Fehlende. Wir, die wir nicht etwa prahlerischfreiwillig

aus der Heimat ins Exil gingen, oder

«gegangen wurden» — wir lieben an der Heimat
einiges mehr. Für uns gehört zur Heimat, und
für mich gehört zu Russland ebenso alles Leiden,

und wenn es auch fast unerträglich ist, es

sich immer wieder zu vergegenwärtigen: Die Leiden

(und die Freuden) noch zur Zarenzeit, wie
ich sie in meiner Kindheit erlebt habe. Die Leiden

jahrzehntelanger politischer Pest, die gerade
deshalb so furchtbar, so entwurzelnd, für viele
so demoralisierend gewesen ist, weil es nicht eine
biologisch bedingte, sondern eine mutwillig
macht-egoistisch, künstlich erzeugte Krankheit
ist, die Millionen «gewöhnlicher» wie ausser-
gewöhnlicher Bürger dahinraffte. Das noch
immer andauernde Leiden an der lebensfeindlichen,
das Leben in seinen vielfältigen Bereichen
verderbenden Planwirtschaft der Lüge. Ihre Opfer
— sie sind auch Russland; und so mancher ist ja
nicht unheilbar krank, kann zu freiem und
verantwortlichem Leben geheilt werden durch die
eine Medizin — die Wahrheit. Ist es nicht
symbolisch, dass die Ostblockländer die Einfuhr von
Medikamenten, und wäre es ein Röhrchen
Vitamintabletten in einem privaten Postpaket,
verbieten?!

Uns allen, die wir uns jetzt im Westen befinden
und innerlich frei — das heisst auch: wach für
die andern — geblieben sind, wünschen wir die
Kraft und die unermüdliche Suche nach
Gelegenheiten, um die Medizin der Wahrheit, der
Wahrheit unseres Lebens, möglichst vielen in
West und Ost zugänglich zu machen.

Valerij Tarsis

Der Dissident Ein Lied, ein wehmütiges,
und der Wind,

Und die Tränen
schlohweisser Frauen

Die Obelisken Beim Kummer
den Strassen entlang der Ewigen Flamme

Er sagte: «Für mich ist das leicht!» Aus der Kindheit Was das wiegt?
Er fuhr lange, weisse Fröste, Fürwahr, ich vermag nicht zu antworten.

dachte kurz. Und im Alter der Ofen Ich kann bloss den Tod annehmen
Den Rücken kehrte er einer guten Hütte. Um jeden Tag,

den Wäldern und Feldern, Wieviel wiegt Um den Pfad ins Heu hinaus,
Und fuhr und fuhr ohne Blick zurück die bittere Birke Der Steppen leinenes
Fremd. Als Fremder Ueberm Hügel von Vater und Bruder. dichtes Gespinst.

in fremde Täler, Und der blaue Rauch Aii das, wovon,
Mit frohen Gedanken über die Fremde: des heimischen Dachs, solang das Herz
«Für mich ist es leicht, Und die Steppe, Noch schlägt,
Ich schaffe das leicht, Wo Morgenrot seine Pracht entfaltet, man mich nicht losreissen kann.
Alles Vergangene zu vergessen Das in Russland geborene Wort, Mein Heimatboden

fortan ...» Das uns die Ahnen überliefert. träumt ihnen im Abschied,
Der Satz wuchs Was wiegt dieses Roggenfeld, Nur hier ist mir

schmerzend mir ins Herz ein. Was die Hände, betrübt und leicht.
Was für ein unsichtbares Leben getreideduftend, Russland, du bist meine Hauptstadt,

hat er gelebt, Und die hochgewachsenen Wohngeschosse Die Hauptstadt meines Herzens,
Um jenen Unterm russischen Er aber - soll er fahren,

Krämerseelen-Satz blau-blauen Himmel, lange, lange.
Der trauten Heimat plötzlich Und dieses Mädelchen, das vom Balkon Ein Weg - ins Nirgends

hinzuschleudern Einen Ballon in den Himmel entlässt, und ins Nichts.
Wie leicht ist es? Der Soldat, Mein russländischer Schneesturm
Lässt sich das beantworten Der stöhnend starb, Wird seine schwarze Spur

Wie leicht wiegen In der Faust - Heimaterde festhaltend — bedecken...
Feld, Und die Wolga,

Hain, Die melodisch plätschert, Maja Rumjanzewa in der
Heinze, Samt dem leisen Brunnen beim Zaun. «Sowjetskaja Rossija», Moskau, 8.4.1980
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